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Er litt auch mit zunehmender Ratloſigkeit unter dem frem⸗ 
den Namen. Unter dem niemals wieder gutzumachenden 
Diebſtahl. Litt, weil er nicht nur ein Falſchſpieler geweſen 
einmal oder zweimal .. ſondern, weil er nach dieſem 
Fehltritt, ſolange er leben mußte, dieſer Falſchſpieler blieb. 
Kein Ausweg! Keine Erlöſung von der Schmach, die er ſich 
ſelbſt aufgeladen. Sah die grauenhaften Folgen, die — un ⸗ 
berechenbar und unobwendbar — ihn eines Tages ent; 
larven mußten. 

Wie ſollte er allein das Spiel als Verlobter von Anita 
Krumbholz beginnen und fortſetzen? Ein einfaches Zerreißen 
der Bande kam nicht mehr in Betracht. Als Erbe des 
Nachlaſſes band ihn das Ehrenwort des andern. Lag die 
einzige Rettung nicht in einer Flucht, auf die er den Reit 

ines auf der Bank ruhenden Geldes mitnahm? Denn 

iefes Geld gehörte ihm laut der letzten Verfügung des 
Toten zu Recht. 

inter welchem Namen aber ſollte er fliehen? 

Es konnte doch nur unter dem jetzigen, angemaßten ſein. 
Als Friedrich Laßberg, der er in Wirklichkeit war, durfte er 
ſich, mangels jeden Beweiſes, nicht ausgeben. 

Alſo mußte er — genau wie er das ſchon immer ge 
wußt — der Falſchſpieler bleiben. Dann aber war es nicht 
nur ehrenhaft, ſondern einfach Pflicht, dem alternden, un⸗ 
icher gewordenen Krumbholz beizuſtehen — durch Arbeit zu 
ühnen — nicht nur der Familie Krumbholz, ſondern noch 
darüber hinaus, Hunderten von Arbeitern die Exiſtenz er⸗ 

alten zu helfen. Zu arbeiten alſo, daß kein Gedanke mehr 
fü die eigene Not — das eigene Verſchulden — freiblieb. 

eden Morgen, ſelbſt wenn das Wetter nicht dazu einlud, 
legte er den Weg zu ſeiner Arbeitsſtätte zu Fuß zurück. Er 
wanderte die gerade, ſchöne Bismarckſtraße — durch den 
Tiergarten bis zum Brandenburger Tor — entlang und ent⸗ 
ſchloß ſich erſt dann, eines der Verkehrsmittel bis zur Fried⸗ 
richſtraße zu beſteigen, damit er — vielleicht heute doch vor 
Beginn des Dienſtes ein offenes Wort mit Krumbholz reden 
könne. So ſchwankte Vorſatz und Erwägung beſtändig. 
Aber die Erwägung zerplatzte allemal gleich einer Seifen 
blaſe. Die Laſt der Pflichten und geſchäftlichen Nöte, welche 
mit jedem neuen Tage erneute Schwierigkeiten auf Schul⸗ 
tern und Hirn von P. A. Krumbholz und ſeiner unermüd⸗ 
lichen Mitarbeiter und Vertrauten ablud, erſtickte allemal 
1 feinem Alltagsſtaub die lodernden Qualen ſeines Ge⸗ 
wiſſens. 

Zahlen und Buchſtaben formten ſich bald zu ſchweren 
8 die Eigenſucht und Eigenwillen erſchlugen. Der 

enſch und Grübler, der Dieb und Falſchſpieler beſtanden 
einfach nicht mehr, ein lebendiges Werkzeug der Arbeit, er⸗ 
füllt mit dem ſcharf und irrtumslos funktionierenden Uhr⸗ 
werk beſeelter Mechanik, ſchaffte unter Entfaltung aller 
Kraft, bis der Chef — übrigens nicht mehr ſo mager und 

rau wie noch vor wenigen Wochen — den Tag der Fron 
ür beendet erklärte. Anſtatt P. A. Krumbholz, wie der dies 
mehr als dringlich vorſchlug, zu begleiten, ging Kerſt als⸗ 
5 zum Direktor Wumbert hinüber und arbeitete dort 
weiter. j 

Während er zu helfen und zu lernen begann, wollten 
ſeine Gedanken abſchweifen. 

Er fühlte deutlich die Kühle des Krumbholzſchen Speiſe⸗ 
1 das — wie jetzt zumeiſt — die Fenſter zum 

arten hin geöffnet — in das blühende Gewirr der Roſen 
ſab bite Ruth von Alvensbrinks ſtille Hoheit — den 
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Duft ihres reichen, aſchblonden Haares — den Zauber ihrer 
bewußten und geſchmeidigen Bewegungen — ſich ſelbſt von 
glühenden Flammen erfaßt, die ihn zu ihr hinzerrten. 

Und riß ſich dann empor und ſchärfte ſeinen Willen mit 
Erfolg! Die Arbeit bohrte ſich in fein Hirn. Die Mechanik 
begann zu ſchnurren. Das Bewußtſein, noch mehr als bisher 
helfen zu können, wiegte alles andere in den Schlaf. 

Wieder fühlte er ſich als verantwortlicher Erbe des durch 
ihn beraubten Toten, der ſeinen Berg von Schuld und Fehle 
nur abtragen könne, wenn er unermüdlich — Sandkorn 
um Sandkorn — in die Ebene des Lebens hineinſchleppe. 

.. P. A. Krumbholz hatte dieſem Schaffensrauf 
anfangs ſchweigſam zugeſehen. Er war trotzdem darau 
vorbereitet, den Platz ihm gegenüber eines Morgens 
unbeſetzt zu finden ... weil nach altem Muſter irgendein 
Turnier — eine tolle Kneiperei — eine Schiedsrichterei 
oder ein Ehrenhandel, wie er ſich auch jetzt unter Kavalieren 
nicht immer vermeiden laſſen wollte, dieſem, im Vergleich zu 
ſolchen erhabenen Wichtigkeiten, immerhin elend und belang⸗ 
los zu nennenden, beruflichen an vorging. 

Zu oft hatte P. A. Krumbholz dies unentſchuldigte 
Ausbleiben erleben müſſen. Was die eigentliche Urſache 
jedesmal abgegeben, erfuhr er gemeinhin erſt, wenn ſich 
Kerſts Freunde oder ſeine unbefriedigten Gläubiger in 
ſchönem Vertrauen an ihn, den reichen Schwiegervater, 

ewandt hatten. Dieſe Sprunghaftigkeit, meinte Krumbholz, 

önne Kerſt, jo verändert er auch ſonſt erſchien, unmöglich 
ee haben. Auf fie wartete er einfach. 
Andeſſen ging das Leben weiter. Die geſchäftlichen 
Wirrniſſe der Firma P. A. Krumbholz begannen ſich zu 
lätten. Das ihr entzogene Vertrauen kehrte zurück. Den 
nlaß dazu hatte unſtreitig ein Auftrag gegeben, der für 
zwanzig Mille Krumbholz⸗Aktien in Ordre gab. Daß Ruth 
von Alvensbrink, der Beratung ihrer Bank entgegen, Käufer 
war, blieb natürlich unbekannt. Allmählich ſchlichen ſich 
wieder die Kreditgeber an die Firma heran. P. A. Krumb⸗ 
holz war vorſichtig. Eines Tages ließ er die erſte kühle 
Ab age hinausgehen. Die Freude über den Aufſchwung 
löſte ſeine Zunge. 

„Du haſt mir Glück gebracht, Kerſt,“ ſagte er, „ohne dich 
hätte ich es diesmal nicht geſchafft.“ N 

Das half dem Belobten weiter. Nur nachts überrieſelte 
ihn ein Grauen vor der Zeit, die .. feine Braut aus 
Wiesbaden heimbringen würde. e 

Was ſollte dann werden? 

Wäre ſein Herz frei geweſen, hätte er vielleicht hoffen 
Heer diefe ihm vom Schickſal Aufgezwungene lieben zu 
ernen. 

Jetzt war dies unmöglich. 

Se oft, wenn fie wie ein Engel an Güte und Schönheit 
wäre, könnte er fie nicht lieben ... Vorläufig war nichts 
gu ändern. Wieder erwog er alles, um zu dem alten 

eſultat zu kommen. Als innerlich freier Mann hätte er 
fs ſkrupellos von P. A. Krumbholz und deſſen Tochter 

ennen können. Als Erbe des anderen aber war er feſt⸗ 
geſchmiedet. Das Ehrenwort des Toten ... war bis auf 
weiteres .. zu dem feinen geworden. 5 

Sein erſter Brief an Anita Krumbholz war jeit einer 
Woche abgegangen. Nicht früher hatte er ihr zu ſchreiben 

ewagt, als bis er durch unermüdliche Uebungen die kindlich 
teife Handſchrift des anderen täuſchend nachzuahmen ver⸗ 
mochte. — Er hatte ihr in dieſem Brief von heißen Kämpfen 
und Nöten geſprochen und auch, als Folge von einer 
Umſtellung ſeiner bisherigen Lebensweiſe. Er teilte ihr 
b ufagen ein feftes Programm mit, nach dem er zu leben 
et entſchloſſen ſei. 

Weder von Sport noch von anderer Zerſtreuung war 
darin die Rede. Klipp und klar leuchtete aus dem feſtge⸗ 
fügten Rahmen der Tageseinteilung die Loſung: „Arbeit“ 
— — — und immer nur „Arbeit“. 
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mit zitternder Freude in das Waſſer des Sees, das zart 
feinen Spiegel 


Jürgen von Kerſt, un Begriffe, ſich in die Krumbholzſchen 
Büros zu begeben, ſtand von dieſem Leuchten wie gebannt. 
die zahlreichen Bänke leer und die Gänge 
Die ſüße Keufchheit der nicht vollends erwachten 
Reize griff ihm ans Herz. Er hatte an dieſem Morgen noch 
nicht wiſſentlich an Ruth von Alvensbrint gedacht. Yun 
erſtand ihm plötzlich ihr Bild. Wohin er auch den Blick 
wendete, meinte er ihr reines Profil mit den durchſichtig 
klaren Augen und dem herben und, der noch nicht 
voll erwacht ſchien, zu ſehen. Er malte ſich genießeriſch 
aus, wie er zu ihr ging und ihr die volle Wahrheit 
eingeſtand . fühlte alle Seligkeiten der Erlöſung und 
koſtete ſie aus. Dabei war er langſam weitergeſchlenkert 
und zu einer Bank gekommen, die von hängenden Zweigen 
und rankenden Roſen beinahe verdeckt wurde. Auf dieſer 
Bank ſchlief ein Mädchen 

Es hatte kurze, dicke, kupferfarbene Locken, den blendend 
weißen, durchſichtigen Teint der Rothaarigen und ein 
widerſpenſtiges Stupfnäschen, das ihm eine abgeſchloſſene 
Vergangenheit im Nu wachrief. Ihre Kleidung war zwar 
modern, jedoch unſauber und verbraucht Er ſtarrte unent⸗ 
wegt auf dieſe Schläferin. Etwas ſtieg in ſeiner Kehle empor 
und würgte ihn Die Vergangenheit drohte ſeinen 
Herzſchlag auszuſchalten .. Andreas riffberg, der Freund 
ſeiner Jugend — der einſtige Vertraute ſeiner Manneszeit 
„der, für welchen er Bürgſchaft geleiftet hatte — am den 
er nach Monte Carlo gegangen und ſchließlich zum Falſch⸗ 
ſpieler des Lebens geworden war .. hob das erbleichte 

otengeſicht und ſtellte eine erneute Forderung an ihn: 
„Du allein weißt, wie ſehr ich an dieſem Menſchen gehangen 
habe. Nimm dich ihrer an “ Jürgen von Kerſt wollte 
ſeine Hand leiſe auf das rote Gelock legen, erſchrak aber im 
nämlichen Augenblick über ſich ſelber und ſetzte ſich ſtumm 
zu der Schlafenden 5 

Ein Zweig, dadurch zur Seite d n d wippte zurück 
und hieb der Schläferin ſchmeichleriſch in das Geſicht. Sie 
erwachte, rieb die Augen und ſah wirr auf den Mann an 
ihrer Seite. 

Dann ſchrie ſie leiſe auf und drängte ihre Hand um ſeinen 
linken Arm. 

„Herr Laßberg — einziger Herr Laßberg. . es ift alfo 
gar nicht wahr, daß Sie auch geſtorben ſind . .. Der 
Geldgeber hat es mir ſchwarz auf weiß gezeigt .. als ich 
es nicht glauben wollte. — Nun kann ich Ihnen auch 
Andreas Patente und Erfindungen aushändigen. Und 
ſeinen Brief, der das beſtimmt. Er muß wohl ſeinen Tod 
voraus geahnt haben ... Wie hätte er ſonſt ſchreiben 
können n 

Ihn überrieſelte es heiß. Vergeblich verſuchte er ihre 
Rede einzudämmen. Es war, als ſtürze ſich ein wilder, 
durch ein ſtauendes Wehr zurückgehaltener Gießbach endlich 
in ſein Bett. 

„Lieber, guter Herr Laßberg, Sie werden mir helfen! 
Ich weiß nicht mehr ein noch aus. Die Arbeitsloſigkeit in 
Berlin iſt ſo groß, Tag für Tag bin ich gelaufen, um unter⸗ 
zukommen. Sehen Sie, nun haben meine Schuhe keine 
Sohlen mehr und das Kleid. ah. ich müßte mich ja wohl 
vor Ihnen ſchämen Aber der Andreas hat Sie doch ſo lieb 
zo und Sie auch ihn . Reden Sie nur ein Wort 

ie werden mich nicht verachten, weil ich ſo 
Ich will ihm doch treu bleiben! 


ſchmutzig ausſehe. 
ich kann nicht 


Sonſt wär's ganz leicht geweſen. Aber 
kann nicht! x 

Mit einem Wimmern tank fie in fi zuſammen .. Er 
war totenblaß geworden. Mit übermenſchlicher Anſtrengung 
mußte er ſeine Hände, die ſie zu ſtreicheln und zu beruhigen 
verlangten, von ihr fernhalten. 

Er durfte ſich nicht verraten! Andererſeits konnte 
er nicht zugeben, daß Andreas Triffbergs kleine, ſonnige 
Freundin ihn zu recht erkannt habe durfte ſie um 
keinen Preis ins Verderben laufen laſſen ... Nein, bei 
Gott, us durfte er wahrhaftig nicht! Sehr beſtimmt ſagte 
er endlich: 

„Sie irren ſich in mir. Ich heiße nicht Raßberg... Mein 
Name iſt Baron von Kerſt .. aber ich werde häufiger 


bene on — Zaffen mir Das jept .. . Dieter Herr Bafber 
ſchein Ihnen ene Seren zu ſein. Und da er 
wie Sie wiſſen wollen — tot iſt nehmen wir an. da 


er mich, jeinen Doppelgänger gefandt habe, damit ich Ihnen 
helfen darf.“ 

Sie hörte zwar auf zu wimmern. Jedoch in ihren leiden⸗ 
ee Augen lag unausfprechliche Angſt. 

„Nein nein von Ihnen einem Fremden, will 
ich nichts . Gehen Sie! Ich muß hier bleiben. Wo ſollte 
ich ſonſt auch wohl hin?!“ 

Ihr bewegliches Geſicht wurde hart und trogig. 


„Wenn Sie mich alſo heute zum erſtenmal ſehen, müſſen 


Sie ja wohl das Schlechteſte von mir denken,“ ſtieß ſie 
hervor. „Von einer, die nachts draußen pennt. Aber 
ich kann nichts A Meinen Vater habe ich nicht mehr 
gekannt. Meine Mutter war immer krank und ſchwach, 
ſolange ſie lebte. Freuden gab's keine, aber deſto mehr 
Hunger und Tränen. da iſt der Andreas gekommen. 
Gekoſtet habe ich ihm nicht viel. Er war ſehr gut zu mir 
und klug war er auch. Nur die meiſten haben ihn nicht 
verſtanden und ihn wegen ſeiner Erfindungen ausgelacht. 
Er war ein unruhiger Geiſt. Ich verſtand ihn bis aufs 
letzte. Mir war alles heilig, was er tat. Er wäre auch 
ganz beſtimmt ein berühmter Mann gs worden. Aber das 
ſchreckliche Unglück mit dem Auto Sie konnte nicht 
weiter ſprechen. Ihre Tränen ſtrömten. 

„Das müſſen Sie mir ſpäter ausführlich erzählen,“ bat er. 

Ihre Augen blitzten ihn durch die blinkenden Schleier 
zornig an 

„Was geht das Sie an wo Sie ihn doch nicht kennen. 
Sie ſollen endlich gehen. So ehen Sie doch! Dieſe Bank 

habe ich mir ausprobiert. Ihr Sitz zerreißt die Kleider. 

Da bleibt ſie, wenigſtens bis Mittag, unbeſetzt.“ 


„Und was ſoll aus Ihnen werden.“ fragte er ſanft. Sie c 


ſchauderte zuſammen. 

„Merken Sie denn nicht, weshalb ich hier — gerade hier 
— meine Nächte verbringen muß,“ ſchrie ſie verzweifelt 
heraus. „Ich hoffe doch, daß ich einmal in. den See ſpringen 
kann.“ 


„Ja. glauben Sie denn nicht, daß er, den Sie geliebt 
zu haben 1 8 ſich darüber härmen würde?“ 

„Vielleicht konnte ich es deswegen auch noch nicht tun. 
Ich dachte . daß ich nur fo feige wäre Dort hinein,“ ſie 
zeigte mit dem Kopf hin und ihr Geſicht verlor die Farbe. 
„Nicht wahr, er ſieht ſo hübſch und friedlich aus.. Aber 
vor zwei Wochen. haben fie mal eine weibliche Leiche 
herausgefiſcht .. O, das war fürchterlich. ..“ 

„So lange nächtigen Sie ſchon hier, armes Kind?“ 

Sie nickte voller Scham. 

„Einmal war ich im Aſyl für ande Das kann ich 
nicht mehr. Da habe ich die ganze Nacht Andreas jammern 
hören Hier iſt er ſtill. Er hat alſo nichts dagegen. 
Es iſt ja auch ſchön hier. Nachts ganz beſonders Nur BR 
wenn ſich ein Paar küßt und herzt . das iſt ſchrecklich 
für mich. Es iſt ſehr einſam, wenn man io ſehr geliebt 
worden iſt wie ich.“ 

RR Sie Luft zur Arbeit?“ 

„Luſt hätte 10 ſchon, wenn ich auch gerade nicht ſehr 
viel verſtehe. ochen kann ich und einen 
decken. mit vielen, vielen Blumen und nähen und 
Den kann ich auch. Und Kranke pflegen und ſtreichelnn . 
as wäre jetzt für mich das aller — allerſchönſte. Aber ich 
pas es ja ſchon ela t. . man gibt mir ja doch keine 

rbeit. Ich habe keine Jeugniſſe. Keinen. der mich empfehlen 
Und dann jagen fie, ich ſähe auch frech aus 
e wollte mich der Wirt freilich gern behalten. 
Ich war auch ſchon willens. Aber . denken Sie nur... 
da ergriff der Andreas lötzlich meine Hand und zog mich 
gewaltſam von dieſem Mann weg.“ 

„Sehen Sie, und nun, wo er ‚re; ganz gewiß zu Ihnen 
ſchickt, damit ich Ihnen beiftehe und rate ſtoßen Sie 
mich zurück.“ 

ER Augen brannten in hellem Mißtrauen. 

„Wie wollten Sie mir denn helfen? Nein nein 
Das kann ich mir ſchon denken. Ehe ich das tue, will ich 
doch noch viel, viel lieber in den See hinein. Mit dem 
guten Herrn Friedrich Laßberg wäre ich, hätte er's verlangt, 
bis ans Ende der Welt mitgelaufen. Der war nicht nur gut 
es 5 — im Helfen und Schenken — der verdarb auch 
kein Mädel.“ 

Das Verlangen fieberte in ihm, noch mehr von dieſem 


. . Laßberg zu hören. 
rk n denn ß genau? „Beritand ich 


könnte. 
In einer Kne 


„Woher kennen Sie 
Sie recht. war es Ihres Andreas Freund 


(Fortſetzung folgt.) 
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Novelle von Felix Rohner. 


Als Percival in aller Form um Edith Brueghels Hand 
anhielt, war er durchaus gewiß, daß es ſich nur um eine eigent⸗ 
lich unnötige und ſogar etwas lächerliche Formſache handle. Denn 
Edith hatte ihm allzu viele Beweiſe ihrer Liebe und Zuneigung 
gegeben, in den langen Monaten, da er um ſie geworben — und 


das war faſt ſeit dem erſten Tage ſeiner Anweſenheit in Honkong 


geweſen — als daß er an dem Reſultat ſeiner Vemühungen 
irgendwie hätte zweifeln können. Zumal ſie ein etwas zurück⸗ 
altendes Mädchen war, das von Flirt nichts hielt und Ko⸗ 


etterie halbwegs verdammte. 5 : = : 

Aber er hätte feiner Sache lieber nicht ganz ſo ſicher fein 
ſollen. Vielleicht, als er fo N und gleichſam bittend vor 
ihr ſtand, fing lie irgendeinen Blitz ſeiner Augen, einen allzu 
ſiegesgewiſſen Blick auf, von dem Percival ſelbſt gar nichts zu 
wiſſen brauchte, der aus ſeinem Unterbewußtſein hervorbrach 
und ſie verletzte, das Gleichgewicht ihrer Seele vernichtete. Man 
ſage nichts dagegen — ähnliche Dinge haben ſich immer wieder 
ereignet. Es gibt da geheimnisvolle, unergründliche Natur⸗ 
kräfte, die plötzlich aus dem Innern mit faſt vulkaniſcher Ge⸗ 
walt hervorbrechen und den Menſchen aus der vorgeſehenen 
Bahn herauswerfen. Und wer will mit einiger Wahrſcheinlich⸗ 
keit vorausſagen, worauf ein junges ſchönes Weib unter Um⸗ 
ſtänden verfallen kann, zumal dann, wenn in ſeinem Herzen 
vielleicht ein dunkles, immerhin deutliches Gefühl lebt, das es 
warnt, gerade den Mann zu heiraten, den es wahrhaft liebt. 

Wie auch dem geweſen En möge, jedenfalls antwortete 
Edith Brueghel auf die ſehr klar und ſicher vorgebrachte Frage 
Percivals mit einem ebenſo klaren und eindeutigen Nein. 

Fercival lachte zunächſt übermäßig laut wie über einen 
ſchlechten und etwas deplacierten Witz. Dann, als Edith keine 
Anſtalten machte, a er oder die Antwort, die fie ihm ſo⸗ 
eben gegeben, zu widerrufen, wurde er wütend. Er geriet in 
eine gelinde Naferei, die das Mädchen mit einer gewiſſen heim⸗ 
lichen Wolluſt genoß. nn verlor er völlig die Beſinnung. 
Er warf Edith Herzloſigkeit, 3 Hyſterie vor, nannte ſie 
eine Kokotte und gebrauchte zuletzt Ausdrücke, wie ſie ihr Ohr 
bisher nicht vernommen, von deren Exiſtenz ſie keine Ahnung 
hatte — woraufhin Edith hochaufgerichtet das Zimmer verließ, 
ohne den tobenden, ſchäumenden Mann noch eines einzigen 
Blickes zu würdigen. 

Percival, der nun niemanden mehr vor ſich ſah, dem er ſeine 
Empörung, ſeine Wut, ſeine Verachtung ins Antlitz c een 
konnte, ſtürzte hinaus auf die Straße und leiſtete ſich einen 
Zenter Eid, das Haus nie, nie mehr zu betreten. Oben, durchs 

enſter blickte Edith ihm nach, mit einem etwas verwunderten 
und etwas traurigen Geſicht und wußte durchaus nicht, ob ſie 
lachen oder weinen ſollte. 

Percival, plötzlich vor eine Situation eich l der er ſich 

nicht gewachſen fühlte, hielt das Wort, das er ſi a gegeben. 
Er machte keinen Verſuch, Edith noch einmal wiederzuſehen, eine 
erneute Ausſprache herbeizuführen. Tagelang lag er zunächſt in 
ſeinem Zimmer, war für niemanden 5 ſprechen, verließ nicht 
einmal in den Abendſtunden ſeine latach Er war ein 
naiver, primitiver Menſch, mit ſehr einfachen und ſehr ein⸗ 
deutigen ſeeliſchen Regungen, ganz ohne Kompliziertheit. Und 
da er von ne nicht einmal Beh hatte, ſtand er vor 
einem Rätſel, um en Löſung er ſich nicht bemühte. Er 
konnte natürlich nicht aufhören, Edith zu lieben, aber er glaubte, 
ſie trotzdem zu verachten. Und da ſie ihm als die begehrens⸗ 
werteſte Repräſenſantin ſeiner Rache erſchien, haßte und ver⸗ 
une er in ihr zugleich alle Europäer oder glaubte wenigſtens, 
es zu tun. 
1 als er dieſen Zustand körperlicher Trägheit und 
ſeeliſcher 5 — länger zu ertragen vermochte, 
raffte er ſich auf. Doch dachte er nicht im entfernteſten daran 
wieder ſeinem Beruf nachzugehen, der ihm, der nicht ei entlich 
wohlhabend war und 0 etwas wie Vermögen, Kapital kaum 
Er eigen nannte, bisher ein gutes Auskommen gewährleiſtet 
atte. : 
Nein, er wollte mit — 8 Landsleuten nichts mehr zu tun 
ben. Sie waren ſchlecht und falſch, wie Edit 8 
chlecht und falſch war. Darum hörte er auf, feinen Klub zu be⸗ 
uchen, darum entzog er ſich mit Hartnäckigkeit und Gewa theit 
allen Erkundigungen und Nachforſchungen JR Kameraden, 
feiner Geſchäftsfreunde, ſeiner Bekannten. Er gab ſeine Woh⸗ 
Kun auf und verzog in die Chineſenſtadt. Das war halber 
Selbſtmord. Aber er zerſchnitt auch alle Bande zwiſchen ſich und 
den Europäern, und das gab ihm endgültig den Reſt. 

Verletzte Liebe, verletzte Eitelkeit trieb dieſen jungen 
liebenswerten S auf die Straße, in die Kneipen. Auf 
die chineſiſche Straße, in die chineſiſchen Spelunken unten am 

luß. Wer einmal drüben gelebt ſteb weiß, was das bedeutet. 

echs Wochen hindurch, ſechs mal ſieben Tage wütete Percival 
gegen ſich ſelbſt, ließ fi urch einen immer wilderen Wirbel 
von Ausſchweifungen, Laſtern und Tollheiten treiben. Es iſt 
kaum möglich, ihn auf all ſeinen Irrfahrten zu begleiten — ja, 
es iſt auch nicht einmal nötig! ... Am erſten Tage der ſiebenten 
Woche erwachte er aus ſeinem Wahnſinn und erkannte entſetzt, 
daß er ſeinen letzten Schilling verjubelt, veripielt 
oder verloren hatte. 


Es gibt ein ungeſchriebenes Geſetz im Oſten — ein Geſetz, 
das ſich die Europäer gegeben haben. Es 10 das Geſetz des 
Geldes, natürlich aber in der . grauſameren Abwand⸗ 
lung, die im fernen Oſten offenbar notwendig iſt. Die Weißen 
kommen nach Denen und Peking und Kanton, um Geſchäfte 
u machen. Aus keinem anderen Grunde, natürlich. Und des⸗ 
a es ſelbſtverſtändlich, daß ihnen irgendwelche Mittel zur 

erfügung ſtehen. Geſchieht es doch einmal, daß ein Weiher 
mittellos daſteht, jo iſt er verloren. Hat er gar noch vorher die 
Unvorſichtigkeit c fich von denen ſeines Blutes loszu⸗ 
machen, hat er ſich in eine Geſellſchaft begeben, die der Euro⸗ 
7 zwar benutzt, aber unſäglich verachtet, ſo iſt er doppelt ver⸗ 
oren. 

Genau in dieſer Lage befand ſich jetzt Percival. Wohl 
ekelte ihn das Treihen der letzten Wochen, aber es gab leinen 
Weißen, der ihm Arbeit gab. Denn dadurch hätte man die 
Achtung por ſeiner Raſſe untergraben — man durfte keinen 
Weißen für ſich arbeiten laſſen, dafür waren die Farbigen da. 
Er hätte noch immer die Möglichkeit gehabt, ſich Geld vorſtrecken 
zu laſſen, — er beſaß einflußreiche Freunde, die ihm gern ge⸗ 
5 8 hätten. Aber ſich an ſie zu wenden, verbot ihm in 

tolz, der nach der Wunde, die Edith Brueghel ihm zugefügt 
hatte, doppelt empfindlich war. 

Ausgeſtoßen aus dem Kreiſe der Menſchen, in dem er bisher 


.| gelebt hatte, ein Paria unter den Eingeborenen, ſank Percival 


nun unglaublich raſch. Denn eine weiße Unterklaſſe wie daheim 
ab es hier nicht. In weniger als vierzehn Tagen hatte er den 
uſammenhang mit der Welt verloren, ſagte zum Kuli „Herr“, 
ungerte, trank, ſchlief des Nachts auf den Steinflieſen der 
ethodiſtenkirche, in der er ſich heimlich hatte einſchließen laſſen 
und — bettelte. 

Zuweilen ſah ihn noch einer ſeiner früheren Freunde. Aber 
man ſchritt an ihm vorüber, als erkenne man ihn nicht, und 
Scham färbt die Wangen aug Menſchen; ſie ſchämten ſich für 
jenen, der en Regung längſt nicht mehr kannte. 

inmal, halb wahnſinnig vor Hunger, ſtellte ſich Percival 

einer Rik⸗ſha entgegen, in der eine vornehm gekleidete Euro⸗ 
päerin ſaß. Redete die Inſaſſin in 5 reinem Engliſ 
an, bat um ein Almoſen. Erſtaunt, halb und halb res ho 
die Dame den Kopf, ſah ihn an. Es war Edith. Drei Sekunden 
ruhten die Blicke dieſer beiden Menſchen ineinander, klirrten 
5 wie blitzende Schwerter. Percival zitterte er⸗ 
armungswürdig, und jenen Augenblick erſchien es, er müßte 
hinausſtürzen und wi der Stelle ſeine Seele aushauchen. 
in Edith Brueghels Geſicht zuckte nicht der kleinſte Nerv. 

Endlich, nach einer halben Ewigkeit, öffnete Edith mit lang⸗ 
ſamer Bewegung ihre Ledertaſche und entnahm ihr eine kleine 
wohlgefüllte ſilberne Börſe. Percival ſah es, er wollte ſich ab⸗ 
kehren, davonlaufen. Aber Ediths Auge hielt ihn zurück. Sie 
reichte ihm die Börſe nicht, ſondern warf ſie in den Kot der 
Straße. Deutete herriſch darauf mit der Spitze ihrer Reitgerte. 
Percivals Geſicht wurde aſchgrau, ſeine Kiefer ſchlugen knirſchend 
. Edith f lie en. Blick blieb unerbittlich. Da 
eugte ſich der Mann tief, tiefer. Seine Fingerſpitzen berührten 
den Geldbeutel. 

„Go on,“ kommandierte Edith ſchneidend, und das Gefährt 


viele Europäer jährlich in dieſer ungeheuren, wimmelnden Stadt 
. verſchwinden. Irgend jemand will fie einmal in einem 
ehr verrufenen Hauſe be haben. Aber das ie de kaum 
laublich und 1 gewiß o erlogen, wie es wahr iſt, daß man 
ran am Abend desſelben Tages, da er Edith letztmalig von 
ngeſicht au Angeſicht ieh, erſchlagen unter irgendeinem Brücken⸗ 
joch oder Torbogen im 
Amerika eingewanderter Schwarzer 
ſich in den Beſitz einer ſilbernen Börſe zu 
— unvorſichtig genug — ſeine letzte Zeche 


Ein Pionier des Funkweſens. 


Zum 60. Geburtstag des Grafen Arco. 

Georg Graf von Arco iſt bekannt als einer der 
Männer, die dasdeutſche Funkweſen auf feine jetzige 
ſtolze Höhe geführt haben. 

Wir erinnern uns der geit, da es als ein Wunder er⸗ 
ſchien, daß die telegraphiſche Nachrichtenvermittlung auch ohne 
Drähte, mit anderen Worten, daß eine Aethertele ; 
graphie im Bereiche der Möglichkeit lag. eſe Ueber» 
brückung des Luftraums mit elektriſchen Wellen gelang zum 
erſten Male im Jahre 1897 dem Italiener Marconi — an der 
bald darauf einſetzenden ſtarken Entwicklung der Funktechnit 
nahm die deut ſche Induſtrie großen Anteil. Mit Profeſſor 
Slaby, der in Deutſchland die erſten grundlegenden Ver⸗ 
ſuche unternahm, arbeitete als fein Aſſiſtent Graf Arco 


orden auffand. Ein Nigger, ein aus 

oll m ermordet haben, um 

eßen, aus der Percival 
eglichen hatte. 


Aber 


x 


uns doch immer der We 


zuſammen, der eit n r 
ahren ſeinen ſeit früheſter Jugend beſtehenden techniſchen 
Neigungen wieder zugewandt hatte Das von beiden gemein · 
ſam ausgearbeitete deutſche Syſtem für drahtloſe Tele: 
zraphie — das erjtel — erhielt denn auch die Benennung 
Slaby-⸗Arco nach einigen Jahren der Gegnerſchaft zum 
Braun⸗Siemens⸗Syſtem ſchloß es ſich mit dieſem im Jahre 
1903 zur „Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie“ — „Tele⸗ 
funken“ — zuſammen. 

Am 27. Mai des vergangenen Jahres konnte „Tele- 
unten“ das fünfundzwanzigjährige Beſtehen feiern. Ein 
ſolger Tag im Leben des Grafen Arco, der damit auf ein 
Ergebnis ſeiner Lebensarbeit, wie es nur wenigen beſchieden 
iſt, zurückblicken konnte 

Graf Arco hat das deutſche Funkweſen durch viele Erfin⸗ 
dungen bereichert, von ihnen iſt beſonders erwähnenswert die 

ur Erzeugung elektriſcher Wellen dienende Hoch ⸗ 
F die ſich auf der 1906 gegründeten 
Großfunkſtation Nauen beſtens bewährte. Nauen und die 
1914/15 gegründete Großfunkſtelle Königs wuſterhau⸗ 
ſen wird man als die wirkungsvollſten drahtloſen Stationen 
des Erdballes bezeichnen können Die Station Nauen erwies 
ſich für uns von unſchätzbarem Wert als im Weltkriege un- 
ſere Kabelverbindungen verlorengingen, wir aber trotzdem 
funttechniſck mit der Well in Perhindung bleiben konnten. 
Das alles ſtellt einen Ausfluß der Tätigkeit des Grafen Arco 
dar, der damit auch den Grund gelegt hat zur heutigen, faſt 
märchenhaft anmutenden Entwicklung des Rundfunks 
der für ungezählte Millionen von Menſchen ein unbedingtes 
Bedürfnis geworden iſt. 

Das deutſche Funkweſen iſt zu einem wichtigen deutſchen 
Wirtſchaftszweige geworden, 2 — Bedeutung für 
Verkehrszwecke aller Art hat noch nich ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht. Heer und Marine, der Betrieb der Eiſenbahn wie die 
weitverzweigte Tätigkeit der Polizei ſind ohne ausgiebige An⸗ 
wendung der funkentechniſchen ace nicht mehr denk⸗ 
bar, der Weltflug des ſtolzen Luftſchiffes „Graf Zeppelin“ 
hängt in erſter Linie von der Güte der eingebauten Funk⸗ 
vorrichtungen ab. Der Flugſchiffahrt dens Graf Arco be⸗ 
reits im Jahre 1925 den „Funkpeiler“ der es ermög⸗ 
licht, die Richtung einer anderen Funk⸗Sendeſtation zu be⸗ 
ſtimmen. Luftſchiffahrt ohne Radiotechnik ift nicht mehr denk⸗ 
bar, dasſelbe hat von der Ozeanſchiffahrt zu gelten. W. 


re ee 
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Unſer Leben nutzlos? 

in jeder Menſch äußert gelegentlich den Wunſch, daß 
e ſein Leben noch einmal von neuem beginnen möchte, und 
oft fügt man dabei hinzu, daß man dann ſicherlich größere 
„Erfolge“ zeigen würde, als es jetzt der Fall iſt. — 

Von all den vielen großen Dingen, die wir in unſerm 
Leben vollbringen wollten, ſind viele, ſehr viele ungetan 
eblieben, von all den Zielen, die wir erreichen wollten, 
iegen die meiſten ferner denn je. Wir find uns unfrer Fehler 
bewußt und erkennen, daß wir bei allen unſern Verſuchen, 
den Erfolg zu erringen, ſtets zu Fall kamen. Der einzige 
Weg, der uns vielleicht noch Ausſicht auf den erſtrebten Er⸗ 
folg verſpräche, wäre, daß wir unſer Leben von neuem be 
ginnen. 

Ein natürlicher Wunſch — ſchade, daß er ſich nicht G 
füllen läßt, und dieſe Kenntnis veranlaßt re daß fir 
alle Dinge ihren Lauf gehen laſſen. 

Wie falſch it doch dieſe Auffaſſung vom Leben! Wenn 
wir auch unſer Leben nicht noch einmal leben können, bleibt 
offen, die von uns begangenen 

ehler wieder gut zu machen und neue Fehler zu vermeiden. 

ir werden zwar niemals ſtändig frei von Kummer und 
Sorgen bleiben, aber wir werden auch häufig 51 kg 
haben, einzugeſtehen, daß das Leben auch Lichtblide und 
Schönheiten für uns enthält. 

Es iſt ſo leicht, die Flinte ins Korn ge werfen, fo leicht 
unſer Leben als ein vergebliches Streben anzufehn, und 
wer dieſen Fehler begeht, zahlt nicht nur ſelbſt dafür, ſon⸗ 
dern zwingt auch ſeine Familie und ſeine Freunde dazu, für 
den Fehler zu zahlen. 

Wir mögen ſelbſt unſres Wertes nicht bewußt fein, aber 
jeder Menſch hat feinen eignen Mer! einen Wert, der ſich 
dadurch erhöhen läßt, daß er alle Dinge richtig erkennt und 
einſchätzt. 


5 E 8 5 
militäriſcher Dienftzett von ein 


9 RENNEN 


Peolſchuagen, durfen wir doch nicht den Mut verlieren, dl 
wir Ber a aufgeben, Gutes zu ee 

g us das Bergangene vergeſſen, die Ver 
die ſo voll von Fehlern war, und Naht uns an die nd 
denken, in der wir ſo vieles wieder gutmachen können 
zagen wir, ſo werden wir andre eben 
jetzt ſchon unter ihrer Laſt ſeufzen. 
Kampf eh fort, fo werden wir au 

e 


Schwierigkeiten zu überwi 
uns bringt. : Da 


2 Gedenktage. H 


2 23. September. 

Otfried von Hanſtein. Am 23. September feiert Otfried 
von Hanſtein, einer der fruchtbarſten Anterhaltungsſchriftſteller 
Deutſchlands, ſeinen 60. Geburtstag. Er iſt in Bonn geboren, 
war Schauſpieler und Theaterleiter, machte große Reiſen und ver⸗ 
been ſich ſo die umfaſſenden Kenntniſſe von Welt und Leben, 
die einem Schaffen zugute kamen. Neben geographiſchen und 
kulturgeſchichtlichen Schriften ſchrieb er vor allem h die 
zumeiſt in fremden Ländern ſpielen oder au ihren Stoff den 
exotiſchen Kulturen der Vergangenheit entnehmen, ferner Kri⸗ 
minalromane und Jugendſchriften, Dinge, die 0 wohl ver⸗ 
einigen laſſen, da ja auch das Jugendbuch vor allem eine ſpan⸗ 
nende Fabel verlangt. Aus der langen Reihe ſeiner Romane 
be „Der blutrote Strom“ genannt; im Mittelpunkt ſteht hier 
er gigantiſche Mongolenherrſcher Dſchingis Khan, der Titan des 
gelben Aftens, deſſen Herrſchaft vom Schwarzen bis zum Gelben 
Meer uns Hanſtein ſchildert. Auch „Die Welt des Inka“ zeigt 
die Kunſt des Verfaſſers, kulturgeſchichtliche und ſpannende 
Handlung zu vereinigen. — 


Aebbelguchen. „Großmuddr, bei dir riechd's awer fein nach 
Aebbelgug'n! De haſd wohl welch'n geback'n, weil morch'n de 
Dande Elli Geburdsdaach hat?“ 

Freilich, Hellmuhdch'n, un nu biſt je ooch drzu eingelad'n 
mit deiner Muddr.“ 

„Großmuddr, muß'ch da in Aebbelguch'n mid'n Leffel von ä 
Glasdellerchen eſſ'n?“ 

„Nadierlich, Hellmuhdch'n, wo beſſ're Leide mid an Diſche 
ſidzen, muß mr das ſo mach'n!“ 

3 ganns de mr nich da heide ſchon ämal ä Schtick⸗ 
chen Aebbelguch'n gähm zum Browier'n, ob ichs morch'n doch 
fertig bringe?“ 


Ver⸗ 
falls entmutigen, die 
Setzen wir aber den 
andre anſpornen, die 
as Leben jedem von 


* 
„Was haben Sie denn Ihrem Mann zu ſeinem Geburtstag 
geſchenkt?“ 
. gute Zigarren.“ 
„Das iſt eine gute Idee. Was haben Sie denn dafür bezahlt?“ 
„Gar nichts. Schauen Sie, ich habe jeden Tag eine oder zwei 
0 aus ſeinem Etui genommen. Das hat er nicht gemerkt, 
und er war ganz beſonders erfreut darüber, daß ich feinen Ge⸗ 
ſchmack ſo gut getroffen habe.“ i 5 
Bekannt iſt 55 die 2 von dem Schotten, der ſeinen 
Freund in London beſuchte und dieſen während der acht Tage von 
morgens bis abends für ſich bezahlen ließ. Als die beiden zum 
Abschied in einer Bar ſaßen und den allerletzten Whisky⸗Soda 


runterſpülen wollten, zog der Engländer, wie gewohnt, die 
örſe, doch da klopfte ihm der Schotte auf die 
„Nein,“ laßt er, „das gebe i 
für mich bezah 


ulter: 
nicht zu. Acht Tage haſt du 
t, dieſen letzten Whisky wollen wir ausknobeln.“ 
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